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Fremd wie die «Tschäggätä», die Löt­
schentaler Fasnachtsgestalten, mögen 
die Walliser zum Teil auf die restliche 
Schweiz wirken. Das Wallis ist auch 
ein Kanton der engen Täler und hohen 
Talsperren, der (oft unbewachten) Berg­
weiden, der mäusesicheren Stadel. 
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In Natur- und Umweltschutzfragen tickt 

das Wallis anders als der Rest der Schweiz. 

«Im Durchschnitt stimmt das Wallis we-

niger konservativ ab als andere Kantone. 

Doch es zeigt bei Abstimmungen am we-

nigsten ökologische Sensibilität», erklärt 

der Berner Politikwissenschaftler Mi-

chael Hermann. Augenfällig wurde der 

Sonder fall etwa in diesem März, als über 

das revidierte Raumplanungsgesetz abge-

stimmt wurde: Dieses meisterte die Volks-

hürde deutlich mit 63 Prozent; 25 Kanto-

ne stimmten dafür. Doch einzig das Wallis 

lehnte das Gesetz mit wuchtigen 80 Pro-

zent ab.

 Bei der Zweitwohnungsinitiative tanz-

te der Rhonekanton im Jahr zuvor eben-

falls völlig aus der Reihe: Im Wallis stimm-

ten 74 Prozent gegen die Beschränkung 

des Zweitwohnungsbaus. So viele Nein-

stimmen gab es sonst nirgends; selbst in 

Tourismuskantonen wie Graubünden und 

Tessin sagten nur 57 und 54 Prozent nein. 

Insgesamt wurde die Initiative mit 50,6 

Prozent angenommen. 

 Garantiert hat bei beiden Abstim-

mungen die im Wallis gesetzlich veran-

kerte erbrechtliche Realteilung eine Rol-

le gespielt. Das Erbrecht führt dazu, dass 

80 Prozent der Walliserinnen und Walli-

ser Boden besitzen und über 61 Prozent 

im Eigentum wohnen. Um für kommen-

de Generationen Bauplätze zu sichern, ha-

ben nicht wenige Familien erhebliche Op-

fer auf sich genommen.

Aufrufe zum Lynchen
Doch selbst wenn diese spezielle Situa-

tion ausgeklammert wird, ist und bleibt 

das Land am Rotten ein Sonderfall in Sa-

chen Ökologie, wie mehrere Fachleute be-

Das sonderbare  
Land am Rotten
In Umweltfragen steht das 
Wallis oft quer zur restlichen 
Schweiz und schickt sonderbare 
Signale an die «Grüezini». 
Deshalb hat sich das Pro Natura 
Magazin auf Spurensuche in den 
Rhonekanton begeben.  

stätigen. Andreas Weissen, Gründungs-

mitglied der Alpen-Initiative und früherer 

Oberwalliser Koordinator beim WWF, er-

innert sich mit Schrecken an den Februar 

1991, als der WWF-Sekretär Pascal  Ruedin 

von Unbekannten spitalreif geschlagen 

wurde. «Aufrufe zum ‹Auf hängen› der 

Umweltschützer, die in den 80er-Jahren 

vorab im französischsprachigen Wallis zu 

lesen waren, tauchen in zwischen nicht 

mehr auf.»

 Weissen, im Wallis aufgewachsen und 

wohnhaft, zählt aber eine Reihe von Bei-

spielen für ökologischen Nachholbedarf 

auf. Etwa der biologische Landbau: Im 

Wallis liege dessen Anteil unter zehn Pro-

zent, während er im anderen grossen Ge-

birgskanton, Graubünden, auch dank kan-

tonaler Förderung rund 80 Prozent erreicht 

habe. «Die Bündner haben in den letzten 

fünf Jahren drei neue Naturpärke geschaf-

fen und sind am Errichten eines zweiten 

Nationalparks», erklärt der Geschäfts-

führer des Netzwerks Schweizer Pärke. Im 

Wallis gebe es hingegen nur zwei Natur-

pärke, je ein Projekt für einen Natur- und 

einen Nationalpark sei gescheitert. 
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Kirche und Tradition spielen 
im Wallis eine grosse Rolle, 
was sich unter anderem in der 
Lötschentaler Fronleichnams­
prozession zeigt. 
Berühmt ist das Wallis für sei­
nen Wein, sein Raclette – und 
den FC Sion. 
Der Kanton wird geprägt von 
den ländlichen Bergtälern und 
dem eher urbanen Rhone­
tal – ein raumplanerisches 
Flickwerk. 
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Und während die Bündner ein Nebenein-

ander von Wolf und Nutztieren gefunden 

haben, pochen die Walliser auf Sonder-

lösungen und haben Ende August einen 

weiteren Wolf abgeschossen. Ebenso wird 

das überaus grosse Potenzial der Sonnen-

energie im Rhonetal spärlich genutzt. Die 

Liste der Besonderheiten lässt sich fort-

setzen: Der Kanton Wallis foutiert sich 

um die Umsetzung des Gewässerschutz-

gesetzes, er hat neulich einen verurteilten 

Wilderer zum Wildhüter ernannt, er will 

den Schutzstatus des Monte-Rosa-Gebiets 

aufheben. 

 Den Sonderfall Wallis bestätigt Eva-

Maria Kläy, Geschäftsführerin von Pro 

Natura Oberwallis. Kläy erklärt, dass es 

nur schon auf praktischer Ebene schwie-

rig sei, Schulklassen für Naturschutzein-

sätze zu gewinnen. «Die meisten Leute für 

solche Einsätze kommen aus der Deutsch-

schweiz.» Und kürzlich erfuhr Kläy, dass 

sich alle Gebirgskantone – ausser dem 

Wallis – an einem Projekt zum Quellen-

monitoring und dem Klimawandel beteili-

gen. «Das zeigt, dass wir noch einen lan-

gen Weg zum Naturverständnis haben.»

«Feindbilder vereinen»
Das Wallis sei im Alltag kaum weni-

ger grün als der Rest der Schweiz, meint 

Weis sen. «Doch die Rhetorik gegen Wolf 

und Raumplanung ist überdurchschnitt-

lich laut, heftig und erstickt jegliche An-

sätze, drängende Probleme sachlich und 

unverkrampft anzugehen.» Versäumnis-

se beim Herdenschutz wie bei der Raum-

entwicklung würden den «Grüezini» in die 

Schuhe geschoben. «Feindbilder schweis-

sen zusammen und eignen sich hervorra-

gend dazu, eigenes Versagen und eigene 

Schwächen zu kaschieren», sagt Weissen.

 Es brauche gemeinsame Feindbil-

der, um die Spaltungstendenzen zwi-

schen Ober- und Unterwallis zu übertün-

chen, schreibt der Oberwalliser Journa-

list Kurt Marti im Buch «Tal des Schwei-

gens», in dem er erschreckende Berichte 

über Partei filz, Kirche, Medien und Jus-

tiz präsentiert. Die Parteien CVP und CSP, 

seit über 150 Jahren an der Macht, würden 

als Klammer für die auseinander driften-

den Kantons teile funktionieren, sagt Marti. 

«Vetternwirtschaft, Kirchturmpolitik sowie 

mangelnde Transparenz und Offenheit auf 

dem Arbeitsmarkt» seien der Grund, war-

um 71 Prozent der Uni-Absolventen dem 

Wallis den Rücken kehren.

 «Die hier Gebliebenen wählen Politi-

ker – in der Regel Männer, die sich durch 

Jovialität, Trinkfestigkeit, Sprüche klopferei 

und nicht zuletzt durch grosse Verwandt-

schaften und rege Vereinstätigkeit aus-

zeichnen», ergänzt Weissen.

«Naturschutz ist zweitrangig»
«Im Wallis hat es sehr viele Naturschön-

heiten. Darum ist für viele Walliser der 

Natur schutz zweitrangig», sagt Thier-

ry Largey, Geschäftsführer von Pro Natu-

ra Wallis und Mitglied des Sittener Stadt-

parlaments. «Aber die Walliser sind schon 

besorgt um ihre Natur. Sie wollen sie 

schützen, aber sie wollen nicht, dass man 

ihnen sagt wie», fährt der grüne Politiker 

fort. Die Angst, die Kontrolle über Heimat 

und  eigene Scholle zu verlieren, sei sehr 

ausgeprägt. Im Wallis sei es noch wich-

tiger als anderswo, Naturschutz in enger 

Zusammen arbeit mit den Leuten vor Ort, 

mit lokalen Behörden und Landwirten zu 

betreiben. «Dabei müssen Vorurteile, die 

sich über Jahrzehnte hinweg gehalten ha-

ben, abgebaut werden», erklärt Largey. 

«Feindbilder 
schweissen 
zusammen und 
eignen sich 
hervorragend, um 
eigenes Versagen 
und eigene 
Schwächen  
zu kaschieren.»
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 «Im Grossen Rat ist das aber viel 

schwieriger, weil die Berggemeinden eine 

starke Lobby haben und sich gegenseitig 

unterstützen.» Largey prangert die gros-

se Mehrheit der C-Parteien an. Bei Zweit-

wohnungs initiative und Raumplanungs-

gesetz hätten die C-Parteien sich als 

Winkel ried gegen Bern aufgespielt. Eine 

wichtige Rolle nehme auch die Tages-

zeitung «Le Nouvelliste» ein. Dort fin-

de zwar eine Debatte statt, doch sie wer-

de von der Übermacht einiger Meinungs-

macher beherrscht.

 Stark kritisiert wird auch immer wie-

der die Arbeit des Staatsapparates. Nicht 

nur aus Naturschutzkreisen hört man den 

Vorwurf, vor allem auf der Dienststelle für 

Umweltschutz seien «drittklassige Beamte» 

am Werk, die nur auf ihre Pension warten. 

Ein Umweltschützer erzählt hinter vorge-

haltener Hand, nach einer Sitzung habe 

ihn ein Biologe des Kantons gebeten, un-

bedingt Einsprache zu erheben gegen das 

soeben besprochene Projekt.

«Positive Identität fehlt»
Raimund Rodewald, Geschäftsleiter der 

Stiftung Landschaftsschutz Schweiz (SL), 

kennt das Wallis von seiner Arbeit, aber 

auch als langjähriger Feriengast. «Vie-

le Menschen sind in einer dogmatischen 

Maschinerie gefangen», sagt er. Das Zu-

sammenspiel zwischen Kirche, Politik und 

Bauwirtschaft sei viel ausgeprägter als 

etwa im Kanton Graubünden. Im Wallis 

herrsche zudem «eine Form der medialen 

Volksverhetzung». «Le Nouvelliste» weige-

re sich zum Beispiel immer noch, kritische 

Berichte der SL zu drucken. Rodewald hat 

das Gefühl, das Wallis könne sich fast nur 

noch im FC Sion wiedererkennen. «Dem 

Kanton fehlt eine positive Identität.»

 Michael Hermann bestätigt dies teil-

weise. Die Walliser seien hin- und herge-

rissen zwischen der ländlichen Idylle in 

den Seitentälern und der eher urbanen 

Prägung im Talgrund. «Die damalige Idee, 

das Fletsch horn mit Beton bis auf 4000 

Meter aufzustocken, zeigt, dass das Wal-

lis ein eigensinniges Verhältnis zur Na-

tur hat.» Dadurch werde im Rhonekanton 

vieles als aufgezwungen wahrgenommen, 

was von aussen kommt. 

Kuriose Heldenbilder
Dazu kommt, dass heldenhafte Figuren 

am Rhonestrand fast wie Heilige verehrt 

werden. Vor allem, wenn sie ihre Ansich-

ten mediengerecht präsentieren und sich 

gegen Bundesbern auflehnen. Bestes Bei-

spiel dafür ist Oskar Freysinger, der im 

März 2013 als erster SVP-Vertreter in die 

Walliser Regierung gewählt wurde. Zusam-

men mit FC Sion-Präsident Christian Con-

stantin und Fifa-Präsident Joseph S. Blat-

ter gehört er zu den wichtigen, dominan-

ten und aufmüpfigen Figuren, die das Wal-

lis so liebt.

 «Es reicht nicht, auf den Sonderfall 

stolz zu sein und Cowboy zu spielen. So 

riskieren die Walliser, in der Restschweiz 

nicht mehr Ernst genommen zu werden», 

warnt Eva-Maria Kläy. Und wünscht sich, 

dass die Walliser mehr Zivilcourage an 

den Tag legen. Insgeheim seien nämlich 

sehr viele besorgt über die Missstände – 

und froh über das Engagement der Um-

weltorganisationen. «Die Leute wollen, 

dass wir unsere Rolle spielen.» 

 Ähnlich sieht es Thierry Largey. Er plä-

diert dafür, sich Zeit zu nehmen für die 

Meinung derer, die sich nicht öffentlich 

äussern wollen oder können – zum Bei-

spiel weil sie Konsequenzen am Arbeits-

platz befürchten. «Warum wohl haben 

die Walliser in November 2008 die Initia-

tive gegen die Abschaffung des Verbands-

beschwerderechts mit 60 Prozent abge-

lehnt?», fragt Largey.

Der Journalist ROLF ZENKLUSEN hat die 
ersten 20 Jahre seines Lebens im Wallis ver­
bracht, nun wohnt und arbeitet er seit über 
zwei Jahrzehnten in Basel.

«Es reicht 
nicht, auf den 
Sonderfall 
stolz zu sein 
und Cowboy zu 
spielen.»


